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Aus der Begrüssungsrede
des Obmannes an der festlichen Täfelung

in Sempach am 2. Juli 1922.
Welch einen hellen Klang hat für unser

aller Ohr der Name des Städtchens
Sempach, in welchem wir heute zusammengekommen

sind. Es ist nur die allerge-
ziemendste Sache in einer festlichen Rede,
wie sie der Obmann der Schweizerischen
Vereinigung für Heimatschutz in einer
solchen Stunde halten soll, des unvergleichlich
schicksalsvollen Ereignisses zu gedenken, das
mit Sempach verbunden ist. Freilich bedarf
es da nicht vieler Worte, um die von
Jugend in unsere Herzen gepflanzten
Erinnerungen wachzurufen. Und es möge mit
dieser Andeutung sein Bewenden haben.
Denn so ruhmreich auch der Genius dieses
Ortes ist, so wenig ermutigt er einen nicht
ganz zuversichtlichen Redner, in die Fuss-
stapfen der trefflichsten Männer des ganzen
Landes zu treten, welche seit Jahrhunderten
es verstanden haben, mit jenem eigenen,
getragenen Pathos der deutschschweizerischen

Beredsamkeit ihre Zuhörer zu
begeistern. Nur an eines sei gestattet
anzuknüpfen: in den Schilderungen jener
denkwürdigen Freiheitsschlacht wird man
häufig dem Ausdrucke begegnen, dass die
Blüte des österreichischen Adels die Wahlstatt

bedeckte. In jüngeren Jahren liest
man das mit grosser Genugtuung; später
tritt die etwas nachdenkliche Betrachtung
dazu, dass diese Tatsache den Siegern keine
kleine Verantwortung auferlegt hat, weil
sie statt die von jener Blüte zu erwartende
Frucht etwas anderes und Besseres zu
zeitigen hatten. Zwar war die vornehmste
Trägerin und Förderin der geistigen Güter,

die Kirche, von dem Schlachtergebnis nicht
betroffen, aber von ihr abgesehen, sind wir
unbefangen genug anzunehmen, dass die
weltliche Kultur wahrscheinlich von jenem
dahingerafften Adel mehr gepflegt wurde
als von seinen Gegnern. Wenn wir jedoch
die Geschichte nicht von Tag zu Tag, wie
wir es heute durch die Zeitungen gewöhnt
werden, sondern in grösseren Abschnitten
überblicken, so dürfen wir der Überzeugung
sein, dass die Eidgenossen jener Verantwortung

gerecht geworden sind. Damals wurde
recht eigentlich die Grundlage für die freie
bäuerlich-bürgerliche Entwicklung unseres
geistigen Lebens gelegt, auf das wir als
unser eigenstes stolz sind. Nicht unähnlich
war die Lage fünfhundert Jahre später, als
das neuere stürmische Geschlecht die starren
Wälle unserer alten Städte schleifte, die
Tore niederriss, die alten Brücken abdeckte,
kurz, wo es hinkam, das Alte zu Boden
warf, um freie Bahn für seine neuen
Bedürfnisse zu schaffen. Ob nun diese neuen
Bahnbrecher, Winkelriede dürfen wir sie
nicht heissen, mit dem was sie dann
geschaffen haben, ein Besseres an Stelle des
von ihnen Gebodigten gesetzt haben, diese
Frage beantworten wir nicht mit derselben
Zuversicht; häufig vielmehr mit einem
entschiedenen Nein. Allein es ist nun weniger
wichtig, ob das einzelne Neue gut und schön
ausgefallen ist, sondern dass die Quellen
überhaupt nicht verschüttet sind, nämlich
die geheimnisvollen Kräfte des Geistes und
des Gemütes, welche unsere Vorfahren
befähigt haben, in ihren äussern Werken, in
Sprache und Bauweise vor allem, ihrer
Eigenart eine so angemessene als schöne
Ausdrucksform zu geben. —

E Bitt von eme chline Meiteli am Sempachersee.
Wie n' alli gsehnd, bin i jo no
Nur ganz es chlisigs Gschöpf,
Und schwige sett e so ne Spatz
Vor soviel grosse Chöpf.
Doch mi druckt gar en schwere Stei,
's tuet mir im Härzli weh,
Won i so mengischt ghöre muess:
's gong um min liebe See.

Ihr grosse Lüt, ihr wüssid chum,
Was eus de See alls seit;
Im ganze Land und Feld isch nüt,
Was so die Chindli freut.

Am liebste spieled mir halt do,
Wo 's Wasser silberig glänzt,
Wo d' Wälle zittered, d' Fischli gumped
Und 's Schilfrohr alles kränzt.
Und das alls sett jetzt z' Schande go,
De See es Chotloch wärde,
Cha's au so wüeste Ifall gä
Uf eusere schöne Ärde?
Ihr liebe Manne, helfed eus,
Dass nüt eso cha gscheh
Und dass er eus erhalte bliebe,
Da liebe, schöne See!

A. Schifferli-Schürmann.
Vorgetragen an der Tagung des Heimatschutzes.
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in SempseK sm 2. Mi 1922.
WeicK einen Keilen Klang Kst tiir unser

slier OKr cler i^lame cies StädtcKens Sem-
pack, in weickem wir Keute zusammenge-
Kommen sinci. Ls ist nur ciie allerge-
ziemendste SscKe in einer festlicken kZecie,
wie sie cier Odmsnn cler Sckweizeriscken
Vereinigung tür tteimatsckutz in einer soi-
cken Stuncie Kalten so», cies unvergleicklicd
sckicksaisvoilen Ereignisses zu gecienken, clas
init Sempack verbunclen ist. LreilicK beciart
es cia nickt vieler Worte, um ciie von ^u-
genci in unsere lterzen geptisnzten Lr-
innerungen wackzurufen. Onci es möge mit
clieser Andeutung sein Sewenden Kaden,
Oenn so rukrnreick auck cier Oenius ciieses
Ortes ist, so wenig ermutigt er einen nickt
ganz zuversicktiicken Hedner, in ciie Luss-
stapten cler trettlicksten iVlsnner cies ganzen
Sandes zu treten, welcke seit lanrkunderten
es verstanden Kaden, mit jenem eigenen,
getragenen pstkos der cieutscksckweize-
riscken IZeredsamKeit ikre TuKörer zu de-
geistern. I^ur an eines sei gestattet anzu-
Knüpfen: in den Scnilderungen jener
denkwürdigen LreiKeitsscKIscKt wird man
Kantig dem Ausdrucke begegnen, dass die
Slüte des österreickiscken Adels die WaKI-
statt bedeckte. In jüngeren labren liest
man das mit grosser Oenugtuung; später
tritt die etwas nackdenklicke SetraeKtung
dazu, dass diese l'atsacke den Liegern Keine
Kleine Verantwortung suteriegt Kat, weil
sie statt die von jener Slüte zu erwartende
LrucKt etwas anderes und Sesseres zu zei-
tigen Kätten, Twar war die vornekmste
l'rägerin und Lörderin cler geistigen Oüter,

die I<ircKe, von dem ScKIscKtergebnis niekt
betrotten, aber von ibr abgeseken, sind wir
unbetsngen genug änzunebmen, dass die
weitlicke Kultur wakrsckeiniick von jenem
dakingerafften Adel mekr gepflegt wurde
als von seinen Oegnern. Wenn wir jedock
die OescKicKte nickt von l'ag zu l'ag, wie
wir es Keute durck die Teitungen gewännt
werden, sondern in grosseren AdscKnitten
überblicken, so dürten wir der Oderzeugung
sein, das« die Lidgenossen jener Verantwor-
tung gereckt geworden sind. Damals wurde
reckt eigentiick die Oruncllage tür die treie
bäuerlick-bürgerlicke LntwicKIung unseres
geistigen Lebens gelegt, aut das wir als
unser eigenstes stolz sind. Ieicbt unäkniick
war die Lage tüntkundert ^akre später, als
das neuere stürmiscke OescKIecKt die starren
Wälle unserer alten Städte sckleitte, die
1'ore niederriss, die alten LrücKen abdeckte,
Kurz, wo es binkam, das Aite zu Soden
wart, um treie Sann tür seine neuen Se-
dürtnisse zu scbatten. Ob nun diese neuen
SsKnbrecKer, Winkelriede dürten wir sie
nickt Keissen, mit dem was sie dann ge-
scbatten Kaden, ein Sesseres an Stelle des
von iknen Oebodigten gesetzt Kaden, diese
Lrage beantworten wir nickt mit derselben
TuversicKt; bsutig vielmekr mit einem ent-
sckiedenen I>Iein. Allein es ist nun weniger
wicktig, od das einzelne lXeue gut und scnön
ausgefallen ist, sondern dsss die «Zueilen
üderkaupt nickt verscKUttet sind, nämlick
die gekeimnisvolien Kräfte des Oeistes und
cles Oemütes, welcke unsere VortäKren be-
fäbigt Kaden, in ikren äussern Werken, in
SprscKe und Ssuweise vor allem, ikrer
Sigenart eine so angemessene als scköne
AusdrucKstorm zu geben. —

Iii Litt von eme online Beitel! am öempacnersee.
Wie n' all! gseknd, bin i jo no
I^ur ganz es cKIisigs OscKöpt,
Ond sckwige sett e so ne Spatz
Vor soviel grosse OKöpt.

OocK mi druckt gar en sckwere Ltei,
's tuet mir im l-lsrzli wek,
Won i so mengisckt gKSre muess:
's güng um min liebe See.

IKr grosse SUt, ikr wüssid ckum,
Was eus de Lee ails seit;
im ganze Sand und Leid isck nüt,
Was so die OKindii freut.

Am liebste spieied mir Kalt do,
Wo 's Wasser silberig glänzt,
Wo ci' Wälle zittereci, d' LiscKli gumped
Ond 's ScKiltroKr alles Kränzt.
Ond dss slls sett jetzt z' ScKande go,
Oe Lee es OKottocK wärde,
OKa's su so wüeste Itäli gä
Of eusere scköne Arde?
IKr liebe ivlanne, Kelted eus,
Oass nüt eso cks gsckek
Ond dsss er eus erkalte bliebe,
Oa liebe, scböne Seel

A. Sc/ii/7er/!-8c«ürmann.
Vorgetragen an der l'agung des tteimatsckutzes.
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